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Vorwort. 

Im Jahre 1896 ist diese Arbeit zum ersten Male in ungari¬ 
scher Sprache unter folgendem Titel erschienen: „Die Geschichte 
der Juden in Oedenburg von den ältesten Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Preisgekrönt und herausgegeben von der Ungarisch 
Israelitischen Literarischen Gesellschaft in Budapest. Mit einer 
Beilagen von 75 ungedruckten Urkunden." Das Buch, das seit 
Jahren vergriffen ist, wird viel gesucht. In letzter Zeit sind mir 
Anträge wegen Ueberlassung des Uebersetzungsrechtes gestellt 
worden; doch wollte ich diese Arbeit nicht in fremde Hände 
gelangen lassen und habe mich lieber selbst der Mühe einer 
vollständigen Neubearbeitung unterzogen. Nachdem diese Studie 
einen Gegenstand behandelt, der mit Oesterreich stets durch 
innige Beziehungen verknüpft war — mußte doch die Stadt 
Laufe der Jahrhunderte öfters zwischen Ungarfi 
und Oesterreich hin- und herpendeln, bald wurde sie an Oester- 
u* ängeschlossen, bald wieder von Ungarn zurückerobert 
schien es mir auch sonst der Mühe wert, die zweite Auflage 
cheser Monographie einem breiteren, deutschen Leserkreis zu¬ 
gänglich zu machen. Ich habe den ungarischen Text nicht ein¬ 
fach übertragen, sondern mit steter Rücksichtnahme auf die 
nrgebnisse der neueren Geschichtsforschung gründlich umge¬ 
arbeitet Die jüdischen Gemeinden des von Oesterreich besetzten 
mirgenlandes sind gebührend berücksichtigt worden. Die Ur¬ 
kunden, die ja bloß den Fachmann oder Forscher interessieren, 
sind weggelassen worden; hingegen haben die zwei letzten Ab¬ 
schnitte eine reichliche Vermehrung erfahren 
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I. Kapitel. 

Die Juden in Oedenburg von den ältesten Zeiten 
bis zur Schlacht bei Mohacs. 

953-1526. 

Alls dem Jahre 953 erhalten wir die erste, glaubwürdige 
Nachricht, die uns von einer Ansiedlung der luden in Ungarn 
Kunde bringt. 1 ö 

Am Hofe des Abderrahman III. lebte in Cordova der be¬ 
deutende jüdische Staatsmann, Chasdai ben Isak ibn Schaprut 
tr hört von dem jüdischen Reiche der Chasaren, mit denen er 
überaus gerne in Verbindung getreten wäre, denn er wähnte in 
ihnen die Nachkommen der verschollenen 10 Stämme Israels 
7u finden. Sein Wunsch sollte bald in Erfüllung gehen Eine 
kroatische Abordnung kam im Jahre 953 nach ‘ Cordova der 
auch zwei Juden angehörten. Als sie den heißen Wunsch Chasdais 
die Chasaren betreffend, erfuhren, da sprachen sie zu ihm: ,Gib 
uns deinen Brief; wir werden denselben dem König der Kroaten 
übergeben, der ihn dann dir zulieb den Israeliten über- 
g e ben wird, die im Lande der Hu n garin wohnen, 
die werden ihn weiter befördern nach Rußland und von dort 
nach Groß-Buigarien, bis dein Brief deinem Wunsche gemäß 
an seinem Bestimmungsort anlangen w'ird."») 

Um dieselbe Zeit dürften sich die Juden auch in Oedenburo- 
augesiedelt haben. Wir besitzen eine historische Enuntiation der 
juden von Oedenburg, die über diesen Punkt Licht zu verbreiten 
geeignet ist. Es geschah nämlich im Jahre 1526, daß die Stadt 
Oedenburg ihrer Juden sich entledigen und das Dach über 
ihren Häuptern abbrechen wollte: die Juden sollten aus der 
Stadt vertrieben werden. Sie setzten sich nach Möglichkeit zur 
Wehre. In diesem Kampf auf Leben und Tod behaupten die 
Juden mit stolzem Selbstbewußtsein, daß sie ein Anrecht auf die 
Stadt hätten, wo ihre Vorfahren seit etwa 600 Jahren 
in Ruhe und ohne Al o 1 e s ta t i o n gelebt haben, wo sie 
einen Friedhof besitzen, dessen Alter, wie dies aus den 
Orabschriften deutlich hervorgeht, auf 600 Jahre hinauf¬ 
reicht, ihre Privilegien aber bereits vor 500 Jahren 
ihren Altvordern erteilt wurden. * 2 ) 

.Wohl beriefen sich die Juden auf ihr erworbenes Recht 
auf ihre Privilegien und ihren Friedhof in einer äußerst kriti¬ 
schen Situation, wo man dem Ertrinkenden gleich selbst an 
einen Strohhalm sich anklammertr dennoch haben wir kein 


A ) >S. Kolin: lieber' kiitforras ok, d. li. Hebräische Quellenschriften 
•und Daten zur Creschichte Ungarns 10—25. 

2 ) Archiv der Stadt Oedenburg (A. d. St. Oe.). Ladula 
JßLVTII et y. y. fase. I. Kr. 74: ,,nos et inaiores n-ostri ad annos forte 
sexoentos liic fuimus et quiete sine molestatione viximus- . . . pri- 
vitegia nostra, quibus a qumgeoitis annis . . . inaiores nostri usi sunt.. • 
Oimeterium nostroruin maiomm, quod ante Sexingentos fuisse jumos 
cx Epitaphiss nostris coaistat.“ 
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Recht die Richtigkeit ihrer Behauptungen zu bezweifeln, da 
ihre Angaben von der Stadt nicht widerlegt wurden. Wir werden 
daher kaum fehlgehen und gegen die historische Wahrheit ver¬ 
stoßen, wenn wir die Gründung der jüdischen Siede- 
lung in Oedenburg mit dem X. Jahrhundert an¬ 
setzen. 

Es gab unter den Juden in Ungarn auch in den folgenden 
Jahrhunderten bekannte und hervorragende Persönlichkeiten, die 
sich durch Macht und Reichtum auszeichneten. Einer möge hier 
genannt werden, dessen Person uns schon näher interessiert: 
Teha — oder Teka —, jüdischer Burggespan oder Graf 
(comes), der zur Zeit der Könige Andreas und Bela eine ansehn¬ 
liche Rolle gespielt und bei Oedenburg zwischen dem jetzigen 
Neufeld und Pötsching im Jahre 1228 das Gut Rwtwkewr 
(Röjtökör) innehatte. 3 ) 

Es ist möglich, daß in dieser Zeit im Komitat Oedenburg 
schon mehrere |uden sich angesiedelt hatten. Vielleicht ist es. 
kein Zufall, daß im XIII. Jahrhundert an der Grenze de? 
heutigen Komitates Oedenburg. ein Dorf sich befindet, das den 
Namen trägt: Svdany. 4 5 ) Vielleicht hat es diesen Namen nach 
seinem jüdischen Besitzer oder nach seinen jüdischen Bewoh¬ 
nern erhalten. 

Wenn wir uns noch vor Augen halten, daß in der Nähe 
der Stadt Oedenburg, in Wiener-Neustadt bereits im XIII. Jahr¬ 
hundert eine jüdische Gemeinde samt einem jüdischen Gottes¬ 
acker bestand, ferner in Wien und den an der Donau gelegenen 
Teilen Oesterreichs schon bedeutend früher sich Juden ange¬ 
siedelt haben 3 ), so werden wir in der Annahme kaum fehlgehen, 
daß in diesen Zeitläuften im Komitate Oedenburg schon eine 
größere Anzahl von Juden gelebt hat. Denn zwischen Wiener- 
Neustadt und Oedenburg bestand seit jeher eine lebhafte Ver¬ 
bindung und ein reger Verkehr. 

Es kann noch hinzugefügt werden, daß die Juden in der 
Regel um die Kulturzentren, um die Niederlassungen der Römer 
sich anzusiedeln pflegten. Oedenburg war aber unter dem 
Namen: Scarbantia schon im II. Jahrhundert unserer Zeit¬ 
rechnung ein römisches Munizipium. 6 ) 

Alles berücksichtigend, gewinnt im Jahre 1526 die feier¬ 
liche Deklaration der Juden, daß ihre Ahnen seit 600 Jahren 
in Oedenburg wohnen, ein gut Teil Wahrscheinlichkeit. Ganz 


3 ) Gv. Feier: Codex diplomaticus III, 2. 9. 141. 271. 

4 ) Gy. Fejer: VI, 2. 68. Das Wort: „Sydo“ bedeutet: Jude. 
Heute gibt es noch im Komitat Oedenburg 2.Dörfer mit diesem Namen: 
„Nemet-Zsidany“ und „Horvath-Zsülany“. 

5 ) M. Polla k: Die Juden in Wr. Neustadt 12 — 19, 111. 

6 ) L. Bella: Die geographische Lage und der Name der Stadl. 

'Oedenburg, S. XI. Im Jahres bericht- 1893—1891 der Realschule eu 
Oedenburg. , 
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besonders dadurch, daß die Stadt die Widerlegung dieser Be¬ 
hauptung auch nicht versucht hat, wo diese Widerlegung der 
Stadt großen materiellen Vorteil bedeutet hätte. 

Freilich besitzen wir keine Urkunden, womit diese Be¬ 
hauptung auch anderweitig gestützt werden könnte. Das ist 
aber ganz natürlich, da im Jahre 1317 die Stadt von einer 
außerordentlich großen Feuersbrunst heimgesucht wurde, so 
daß ein großer Feil der städtischen Urkunden und Privilegien 
dem verzehrenden Feuer zum Opfer fiel. 7 ) Dies ist die Ursache, 
warum die ältesten Quellen der Geschichte der Stadt Oedenburg 
so spärlich fließen. 

Nach dieser katastrophalen Begebenheit finden wir aber 
schon auf die Juden sich beziehende Urkunden. Der König 
Karl Robert will nämlich der Stadt, die zum großen Teil ein 
Raub der Flammen geworden, kräftig unter die Arme greifen, 
er erneuert daher ihre Privilegien und will eine größere Anzahl 
von Ansiedlern in die Stadt ziehen, damit sie frisches, pulsie¬ 
rendes Leben in die verwüstete Stadt bringen. Er schreibt daher 
an die Stadt folgendermaßen: „Nachdem wir unsere Stadt Oeden¬ 
burg mit unserer besonderen Gnade und Gunst auszeichnen 
wollen, geben wir den Bewohnern der Stadt kund, daß wir 
jeden Menschen, der freien Standes ist, sowohl Christen, wie 
auch Juden versichern, daß sie unter unserem besonderen Schutz 
frei in unsere Stadt Oedenburg kommen können, daß sie sich 
dort aufhalten und in Sicherheit dort wohnen. Wir versprechen, 
daß wir sie mit unserer besonderen 'Gunst und königlichen 
Gnade stets unterstützen werden. 

Darum ist es unser Wille und wir befehlen es ausdrücklich 
sowohl der Gesamtheit, als auch jedem andern, daß niemandem, 
der in die Stadt wohnen kommen will, ein Hindernis in den 
Weg gelegt werde, oder ihm in seinem Vermögen oder in seiner 
Person Unannehmlichkeiten verursacht werden. Wer diesen un¬ 
seren Befehl übertreten sollte, wird sicherlich unseren königlichen 
Zorn zu fühlen bekommen" 8 ) Karl Robert, der die strategische 
Wichtigkeit der Stadt stets zu würdigen verstand und bei einer 
Gelegenheit Oedenburg „das Tor des Landes" (porta regni 
nostri) nannte, wollte mit dieser seiner im Jahre 1324 erflossenen 
Maßregel sicherlich die Stadt heben und der vielgereiste, er¬ 
fahrene Mann glaubte dies am besten dadurch zu erreichen, 
daß er die Stadttore jedermann, sowohl Christen wie Juden, 
weit aufsperrt'e und sie seines königlichen Schutzes versicherte. 

Dieser Brief des Königs, der wohl ziemlich wortkarg ist, 
wirft dennoch einen Lichtstrahl auf die Lage der Juden in 
Ungarn. Während sie in Oesterreich und Deutschland damals 
schon als Kammerknechte angesprochen und behandelt und 
als Eigentum der königlichen oder kaiserlichen Schatzkammer 


7 ) Archiv d. St. Oe. Lad. L. ßusc. II. Nr. 26. 

8 ) A. d. St. Oe. Lad. L. fase. II. Nr. 23. DjHnck: M. Po Hak: A 
zsidok törtenete Sopranbari 253. 
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betrachtet wurden, 9 ) waren sie in Ungarn noch unabhängig, 
oder, wie der König selbst sie nennt: „freien Standes" (libere 
c-nditionis). 

Es scheint, daß der Ruf des Königs geneigte Ohren fand, 
und es kamen mehrere Juden unter seinem Schutze in die 
Stadt. Nach 30 Jahren treffen wir nämlich Juden in Oedenburg, 
die auf verschiedene Gegenstände, Wertsachen, Kelche größere 
Summen als Darlehen gewähren 10 ), etwas später finden wir 
Juden im Besitze von Immobilien. Der Jude Israhel besitzt 
mehrere Häuser in Odenburg. 

Wir sehen also, daß die Juden in Oedenburg auch unter 
dem Sohne des Karl Robert, unter Ludwig dem Großen, wenig¬ 
stens bis zum Jahre 1354 in Ruhe und Sicherheit lebten. 

Doch es kam auch anders. 

Ludwig der Große, wohl ein hervorragender König, ließ 
sich von seinem Glaubenseifer und seiner Bekehrungssucht 
soweit hinreißen, daß er diejenigen, die sich nicht zur Kirche 
bekehren wollten, vielfach drangsalierte. Dies ist der einzige 
Sshatten, der auf den Charakter des großen, bedeutenden Herr¬ 
schers fällt. Der alleinige Fehler des großen Fürsten — so 
schreibt Fessler II, 190 — ist sein unduldsamer Glaubenseifer, 
was durch die allgemeine Auffassung und Denkweise jener Zeit 
entschuldigt werden kann. 

Nachdem er die Juden weder durch Versprechungen und 
Lockungen, noch aber durch Drohungen für die Kirche ge¬ 
winnen und bekehren konnte, vertrieb er sie aus dem Lande. u ) 
Auch die Juden von Oedenburg wurden von die¬ 
ser harten Maßregel betroffen. Auch sie, die doch 
vom Vater des Königs Ludwig in die Stadt berufen und zur 
Niederlassung aufgefordert worden waren, wurden des Lan¬ 
des verwiesen. Karl Robert hatte sie seiner königlichem 
Gnade und seines besonderen Schutzes versichert! Dies alles 
fruchtete nichts. Die Juden von Oedenburg mußten sich in das 
traurige Los fügen: sie verließen die Stadt und begaben sich 
unter die Obhut und Obrigkeit Rudolfs, des Herzogs von Oester¬ 
reich, nach Wiener-Neustadt 12 ), wo schon zu Ende des XII. Jahr¬ 
hunderts eine jüdische Gemeinde bestanden hatte. 

Die Stadt hatte gegen die Vertreibung der Juden — wie 
es scheint nichts einzuwenden. Im Gegenteil. Sie war eifrig 
bestrebt, die unglückliche Lage 'der Juden weidlich auszu¬ 
nützen. 


9 ) O. Stobbe: Die Juden in Deutschland 11, 201. 

10 ) A. d. St. Oe. Lad VIII et H. faste. I. Nr. 10: „pluree calicer 
et ornanuuita saceidotalia inter Judeos obligavit.“ (1354.) Vörgl. 
E. Poda: A soproni plolxuiin törtenete 5. 

11 ) S. Kohn: A zsidok törtenete, d. h. Die Geschichte der Judcu 
in Ungarn 133. 

12 ) I. Hajnik: A zsidok Magvaiarszag>on (Akad. Ert. V1 203 
bis 204. 
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Die Stadt erwirkt nämlich im Jahre 1365, also nach da" 
Vertreibung der Juden, bei Herzog Rudolf von Oesterreich, 
der ein Bruder Ludwig des Großen war, folgendes: Die Schuld¬ 
scheine solcher Juden, die unter seinem Schutze sich befinden 
und dort ihre Forderungen gegen Bürger von Oedenburg geltend 
machen wollen, sollen als ungültig erklärt werden, respektive 
nur dann als gültig anerkannt werden, wenn: die Juden über 
eine jede Schuldforderung von König Ludwig eine besondere 
bestätigende Erklärung aüfzeigen können. 13 ) 

Es ist klar, daß diese Maßregel beinahe mit der völligen 
Annullierung der jüdischen Schuldforderungen gleichbedeutend 
war. Wie wäre es auch den Juden, die aus Ungarn vertrieben 
wurden, möglich gewesen, bestätigende Erklärungen über ihre 
Schuldforderungen von dem König zu erbringen, dessen Land 
sie nicht betreten durften? 

Noch waren aber die Bürger von Oedenburg von einer an¬ 
deren Gefahr bedroht: sie konnten durch ihre jüdischen Gläu¬ 
biger, die aus Oedenburg nach Wiener-Neustadt sich geflüchtet 
hatten, in Neustadt verhaftet werden oder ihre Waren konnten 
dort gepfändet werden. Denn zwischen den beiden Städten war 
ein lebhafter Verkehr, besonders wurde viel Wein nach Neustadt 
exportiert. Auch diese Gefahr wurde von ihren Häuptern ab¬ 
gewendet. (Fortsetzung folgt.) 


Aus alten Familienpapieren. 

Von Doz. Dr. J. Fischer. 

Im Toleranzpatent Kaiser Josef II. vom 2. Januar 1782 
wurde alinea 9 festgestellt, daß „die Besuchung der höheren 
| Schulen jüdischen Religionsgenossen niemals untersagt gewesen", 
w'eshalb „diese Erlaubnis hier bloß erneuert und bestätigt" 
werde. Aber erst im Hofdekret vom 12. Januar desselben 
Jahres wurde den Juden ausdrücklich auch die Berechtigung 
zur Erlangung der juridischen und medizinischen Doktorwürde 
zuerkannt (A. F. Pribram, Urkunden und Akten zur Geschichte 
der Juden in Wien, 1918, I. S. 497und 514). Darum 'hätten, 
entsprechend der Einjährigen Studiendauer, schon vom Jahre 
1787 ab die ersten jüdischen Doktoren der Medizin promo¬ 
viert werden können. Tatsächlich aber fand die erste Pro¬ 
motion eines solchen erst im Jahre 1790 statt und Neuburger 
1 hat uns an der Hand des „Catalogus Medicinae Doctorum ri¬ 
gorose examinatorum" der Wiener medizinischen Fakultät eine 
Liste der in den ersten zwei Jahrzehnten nach Erlassung des 
Toleranzediktes promovierten jüdischen Mediziner mitgeteilt 
(Monatschr. f. Gesch. u. Wissensch. d. Judentums, 1918, S. 219). 

Schon im Jahre 1782 wurde aber ein Jude, namens Jacob 
David, zur Chirurgenprüfung zugelassen und von diesem Jahre 
an treten den jüdischen Medizinern auch die jüdischen Stu- 

13 ) A. <1. St. Oe. Lad. XV. fase. I, Nr. I. Dmuek: I.HaziJ: Sop.on 
szabad kiralyi varos törteuete. Oklevelek I, 132. 126. 
















deuten der Wundarzneikunst und Geburtshilfe zur Seite. Von 
zwei solchen Chirurgen und Geburtshelfern aus dem Ende 
des 18. und dem Beginne des 19. Jahrhunderts — 'Vater und 
Sohn — liegen mir, aus altem Bodenkram gerettet, eine Reihe 
von vergilbten Dokumenten vor. 

Zunächst die Papiere des Vaters Isaak Moyses, der sich ' 
später Frankenstein nannte — hatte ja Kaiser Josef schon 1782 
den Juden befohlen, deutsche Familiennamen zu tragen. Hier 
finden wir die Frequenzbestätigung des berühmten Wiener 
Klinikers Maximilian Stoll und die seines Nachfolgers Jakob 
Reinlein, die erstere undatiert, die letztere vom 23. Mai 1786. 
Es folgt die Frequenzbestätigung des Lehrers der Geburtshilfe 
Raphael Joh. Steidele vom 16. September 1786, der Frequenz- 
und Prüfungsausweis über die theoretische Medizin von Pro¬ 
fessor Josef Langmayer vom 3. April 1787, schließlich der 
gleiche Ausweis über die Tierarzneikunde von Prof. Johann 
Gottlieb Wollstein vom 12. Juli 1787. Auch das mit dem Fa¬ 
kultätssiegel versehene Diplom des Isaak Moyses (deutsch ab¬ 
gefaßt) vom Jahre 1787 und desselben Djplotn als Magister 
artis obstetriciae vom 10. August 1788 in lateinischer Sprache 
hat sich erhalten. , 

Mit dem Erwerb der Würde eines Magisters der Chirurgie 
und Geburtshilfe war aber unserm Moyses-Frankenstein keines¬ 
wegs die freie Ausübung seines Berufes gesichert. Das war auch 
nicht bfi den Doktoren der Medizin der Fall. So ist gerade 
in jener Zeit einem Angehörigen einer alten Wiener jüdischen 
Familie, dem Dr. Samuel Bernhard Oppenheimer, dem Urenkel 
des berühmten Hoffaktors gleichen Namens, nur auf Befehl / 
des Kaisers gegen den Ausspruch der medizinischen Fakultät' 
am 12. Februar 1786 die Praxis in Wien gestattet worden. 
In Wien mußte Frankenstein erst noch eine besondere Auf¬ 
enthaltsbewilligung erhalten, zumal sich in der Zeit nach Kaiser 
Josef die Bedingungen für die Ansiedlung der Juden in Wien 
bedeutend verschlechtert hatten und 1802’ sogar ein kaiserlicher 
Befehl ergangen war, nach welchem keinem Juden ohne Unter¬ 
schied ferner die Toleranz zu verleihen sei. Auf diese Aufent¬ 
haltsbewilligung bezieht sich ein von den damaligen Vertretern 
der Wiener Juden — David Wertheimer, Lazar Edlen von 
Wertheimstein, Salomon W. Herz, G. G. Uffenheimer, Mayer 
Adam Arnsteiner und David Löw Neustadl — am 20. Jänner 
1804 ausgestelltes Zeugnis. In diesem wird betont, daß Fr. ein 
eingeborenes Landeskind sei, sich viele Jahre ohne Tadel in 
Wien aufgehalten habe, durch moralischen Lebenswandel, Ver¬ 
träglichkeit und Eingezogenheit auszeichne, seine erlernte Kunst 
stets ohne Unterschied der Religion und des Standes ausgeübt 
und —- was medico-historisch von Interesse ist — „seine Ge¬ 
schicklichkeit auch im Einimpfen der Kuhpocken gezeigt habe, 
da er gegen 50 Kinder christlicher und jüdischer Familien mit 
dem erwünschten vorteilhaften Erfolg behandelte“. 

Daß Fr.'s Ansuchen bewilligt wurde, beweist der Umstand, 
daß ihm, der sich im Jahre 1798 mit Regine Pollak vermählt 
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hatte (Fi ibram 1. c. II. S. 532), in Wien ein Sohn geboren, wurde, 
der in den Wiener Familienlisten vom Jahre 1812 (ibid. II. S. 209) 
und 1823 (ibid. II. S. 419) geführt wird und auch in Wien 
am 30. Juni 1825 verstorben ist. Näheres über seine Praxis 
ist mir nicht bekannt geworden. 

Von seinem Sohne Eduard Frankenstein (geboren 1807) 
liegt mir der Immatrikulationsschein sowohl der Universität 
wie der medizinischen Fakultät vor. Der erstere ist vom Jahre 
1820, der letztere vom Jahre 1824 datiert. Die in das Gymna¬ 
sium aufgenommenen Schüler mußten nämlich dort, wo sich 
eine Universität oder ein Lyzeum befanden, sich daselbst im¬ 
matrikulieren lassen, weil kein Student zu den gewöhnlichen 
Semestralprüfungen zugelassen werden durfte, der sich nicht 
vorher mit einem Immatrikulationsschein ausweisen konnte 
(Sammlung der Verordnungen und Vorschriften über die Ver¬ 
fassung und Einrichtung der Gymnasien, Wien 1808). Die 
Zahlenangaben zeigen uns aber auch, daß Fr. nur die sog. 
vier „Grammatikalklassen" und nicht auch die beiden , Huma¬ 
nitätsklassen" absolviert hatte. 

Sein deutsch abgefaßtes Diplom als Wundarzt und Ge¬ 
burtshelfer belehrt uns des weiteren darüber, daß er am 12. De¬ 
zember 1829 die Prüfung aus Wundarzneikunde, am 9. März 
1831 die Prüfung aus der Geburtshilfe abgelegt hatte. Von 
diesem Eduard Frankenstein wissen wir, daß er nach 14jähri- 
ger, unentgeltlicher Dienstleistung als zweiter Wundarzt am 
alten Israelitenspital am 13. Dezember 1843 zum ersten bezahlten 
Chirurgen dieser Anstalt vorrückte, aber schon im Jahre 1848 
gestorben ist. I ; 

Daß sich Eduard Fr. in Wien eines besonderen Ansehens 
erfreute, beweist uns ein ehrenvolles Schreiben des Freiherrn 
Ludwig von Türkheim — des Vizedirektors des medizinisch¬ 
chirurgischen Studiums (1777—1846) — vom 26. Oktober 1838. 

Die materiellen Verhältnisse des Chirurgen Eduard Fran¬ 
kenstein können aber wohl nicht glänzend gewesen sein; denn 
nur so können wir es uns erklären, daß sich seine Frau Barbara 
geh. Zilzer, ebenfalls aus Wien gebürtig, mit der er seit 1834 
verheiratet war (Pribram 1. c. II. S. 540) schon im Jahre 1843 
— also noch zu Lebzeiten ihres Mannes — der Hebammen¬ 
prüfung unterzog, was uns das vorliegende Hebammendiplom 
aus diesem Jahre erweist. Als vielbeschäftigte Hebamme war sie 
nach dem Tode ihres Gatten bis in das letzte Viertel 'des 
19. Jahrhunderts in Wien tätig. Die gedruckten Eidesformeln, 
und zwar das „Juramentum eines Wundarztes", der neue „Eid 
eines Wundarztes" und der neue „Eid eines Geburtshelfers" so¬ 
wie der „Eid der geprüften Hebammen" beschließen unsere 
Dokumentensammlung. 

Mari hat oft daran Anstoß genommen, daß die Juden ein 
den Prozentsatz der Bevölkerung weit überschreitendes Kon¬ 
tingent zum ärztlichen Berufe gestellt haben. Aber [ahrhunderte 
hindurch war dies eben der einzige gelehrte Beruf, den die 
Juden ausüben konnten, wenn sie sich nicht dem Handel und 






*) 

Geldgeschäften widmen wollten. Noch Moses Mendelsohn klagte 
am Ende des 18. Jahrhunderts, daß den Kindern außer dem 
Kaufmannstande nur noch die Arzneikunst offen stände, zu 
der aber nicht jeder Lust und Genie habe. Reichtiimer konnten' 
die Juden im ärztlichen Berufe in Wien nicht sammeln. Das 
hat uns das Beispiel unseres Frankenstein gezeigt, dessen Frau 
auf die Ausübung der Hebammenpraxis angewiesen war. Die 
von Taglicht aus den Gerichtsakten veröffentlichten Nachlässe 
der im 18. Jahrhundert verstorbenen Aerzte berichten uns von 
einem Dr. med. Josef b. Abraham Stern (Stella) aus Venedig, 
der 1707 in Padua zum Doktor der Philosophie und Medizin 
promoviert worden war, daß er verschuldet starb; Dr. med. 
Menachem ben Chajjim Mazaretto (Emanuel Mazareto) hatte 
bei seinem im 85. Lebensjahre erfolgten Tode einen Passiv¬ 
stand von 135 Gulden aufzuweisen und nur der schon früher 
erwähnte Dr. Samuel Oppenheimer hinterließ ein Vermögen von 
5833 Gulden. 1 


Judensiedlungen in der Wachau. 

Eine einführende Studie. 

Unstreitig besitzt Oesterreich in der Wachau eine der reiz¬ 
vollsten Landschaften. Der Blick des Beschauers wird dort bald 
durch ein Kirchlein auf bewaldetem Hügel, bald durch ein 
malerisch gelegenes Dörfchen gefesselt und schließlich taucht 
ab und zu eine Burgruine oder ein Städtchen von mittelalter¬ 
lichem Aussehen auf. Durch diese heute so stille Gegend sind 
Nibelungen und Kreuzfahrer, Römer und Magyaren, Hussiten 
und Schweden die Donau entlang mit dem Schwerte gezogen, 
aber auch Juden haben hier an vielen Orten ihre friedliche, ja 
leidvolle Rolle gespielt. 

Nachweisbar waren schon zur Zeit der Kreuzzüge Juden in 
Krems ansäßig, und schon in einer aus dem Jahre 1160 stam¬ 
menden hebr. Urkunde wird Hedreichsdorf, das heutige Ha¬ 
dersdorf bei Krems, genannt. Die Kreuzzüge verlegten das 
Schwergewicht der deutschen Judenheit vom Rhein nach dem 
Osten und Krems wurde eine der bedeutendsten Gemeinden 
Deutschlands, bis es im vierzehnten Jahrhundert seinen Rang 
an Wien abtrat. Damals lebte und wirkte in Krems Rabbi 
Nachlifa oder Nehemia, dessen Grabstein noch heute an der 
Außenseite der um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts nach' 
ihrer Entweihung durch die Hussiten renovierten Piaristenkirch'e 
zu sehen ist. Vielleicht sollte es ein Akt besonderer Pietät sein, 
die den Grabstein dieses Rabbiners nach der Vertreibung der 
Juden durch Einverleibung in die Mauern der Kirche vor Ver¬ 
schleppung retten ließ, denn sonst sind in Krems aus jener 
Zeit nur mehr ein hebräischer Grabstein im Garten des Kon¬ 
vents der englischen Fräuleins und an anderen Stellen noch 
zwei weitere Fragmente erhalten, von denen noch eingehender 
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zu sprechen sein wird, vielleicht aber sollte gerade durch die 
Einfügung dieses Steines in die Kirchenmauer der vollständige 
Sieg der streitbaren Kirche über das verhaßte Judentum de¬ 
monstriert werden! 



Grabstein des R. Nehemia (Xachlifa) an der Piodsten- 
kirohe zu Krems. 

Aus der zeitgenössischen Literatur sind außer R. Nachlifa 
noch mehrere andere Kremser Rabbiner bekannt. Allen voran 
ist R. Israel, der Urgroßvater des im fünfzehnten Jahrhundert 
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in Wiener-Neustadt lebenden Verfassers des „Terumat ha-De- 
schen“ Israel Isserlein zu erwähnen. Diesen R. Israel aus Krems 
halten manche Historiker sogar für den „Hochmeister" Israel, 
den Ruprecht III. zum Oberrabbiner für das ganze deutsche 
Reich ernannte, dessen Obliegenheiten sich aber größtenteils 
in der Mitwirkung bei der Eintreibung der Judenabgaben er¬ 
schöpften. Jedenfalls zeigt schon die Möglichkeit dieser Annahme 
die hervorragende Stellung der Kremser Gemeinde innerhalb 
der deutschen judenheit. Wir kennen ferner die Kremser Rab¬ 
biner R. Pessach, R. Jakob (Jekel) aus Eger, R. Eisak und den 
im Jahre 1421 in Wien als Märtyrer gestorbenen R. Aaron 
Blümlein, der Freund und Studienkollege des berühmten R. Ja¬ 
kob Mölln (Maharil) aus Mainz war. 

Schon im Jahre 1293 gab es in Krems eine grausame Juden¬ 
verfolgung, die sich im Jahre des „Schwarzen Todes“, 1349, 
wiederholte. Es war in ganz Süddeutschland ein Unglücksjahr 
erster Ordnung für die Juden. In den sogenannten Memor- 
büchern von Deutz, Metz, Mainz usw., die alle aus dem vier¬ 
zehnten Jahrhundert stammen und die Namen so vieler Gemein¬ 
den dem immerwährenden Gedächtnis bewahren wollen, deren 
Mitglieder ganz oder teilweise den Märtyrertod erlitten, wird 
auch Krems genannt. Auch die Namen der Kremser Juden¬ 
richter aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert sind 
bekannt, sonst erinnert aber in der Stadt selbst jetzt nur mehr 
die „Judengasse", ein typisches enges Judengäßchen, in dem 
gegenwärtig kein einziger Jude wohnt, an die im Jahre 1421 
gründlich durchgeführte Vertreibung und Vernichtung einer 
blühenden Gemeinde. 

Außer den schon erwähnten Grabsteinen haben sich nur 
noch zwei Fragmente von Pergamentschriftstücken aus der 
Kremser jüdischen Vergangenheit erhalten. Das eine ist ein 
Bruchstück einer illustrierten Kethuba, eines Heiratsvertrages in 
hebräischer Sprache, der in Krems im Jahre 5152 (d. i. 1391/92) 
abgeschlossen worden war, und befindet sich jetzt in der Wiener 
Nationalbibliothek, das andere aber ist ein unregelmäßig heraus¬ 
gerissenes Stück einer Esther-Rolle, das sich auf der inneren 
Umschlagseite eines Zehentbuches der Pfarre Krems von 1431 
befindet und ist im Museum der Stadt Krems aufbewahrt. Wahr¬ 
scheinlich war diese Esther-Rolle und, wer weiß wieviele andere 
Bücher und Heiligtümer noch den zur Zeit der „Wiener Ge- 
serah“ auch aus Krems vertriebenen Juden, geraubt worden. 
Wie zum Hohn enthält dieses Bruchstück aber gerade jene 
Stelle der Esther-Rolle (Kap. 8, V. 10 ff), in der erzählt wird, 
daß den Juden im Perserreiche Erlaubnis erteilt wurde, sich 
ihrer Feinde zu bemächtigen. Nun freilich, an Vergeltung dachte 
gcwiii keiner dieser Armen, die da froh waren, wenn es ihnen 
gelang, mit dem bloßen Leben davonzukommen und sich etwa 
auf einem schwachen Floß donauabwärts nach Ungarn zu 
retten. 

Außer der Kremser Judengemeinde waren an der Juden¬ 
verfolgung des Jahres 1338 nach dem Nürnberger Memorbuch 
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noch pa s siv’ die Juden von Rastenvelden, dem heutigen Rasten- 
teld bei Krems, über die uns sonst keine Quelle berichtet be- 
eiligt. An der noch viel bedeutenderen Verfolgung des lähres 
1349 waren aber auch die Juden von Stein und Mautern be¬ 
teiligt. Schon im Jahre 1160 erwähnt der jüdische Reisende 
Benjamin von Tudela den Namen des Ortes Mautern, und das 
Andenken dieser drei Judensiedlungen hat sich merkwürdiger¬ 
weise auch in weitverbreiteten Familiennamen erhalten, die die 
Nachkommen der aus diesen Orten geflüchteten luden in sel¬ 
tener I reue zu einer stiefmütterlichen Heimat beibehalten haben 
Kremser, Stein und Steiner sind bekannte jüdische Familien¬ 
namen, und möglicherweise liegt auch in -dem Namen Mautner 
ein Hinweis auf die Abstammung aus Mautern, wenn auch 
hier der Gedanke an den Beruf des Mautners oder Zöllners 
(es kommt ja auch der Familienname Zöllner vor!) naheliegt 
Auch der Name des Dorfes Marbach, das sich in neuester Zeit 
als antisemitische Sommerfrische ausgezeichnet hat, kommt als 
Familienname vor und es ist nicht ausgeschlossen, daß auch 
dort einmal einige Juden wohnten oder regelmäßig in Geschäf¬ 
ten hinkamen und sich dann den Namen dieses Ortes als 
Familiennamen beilegten. 

An einer der schönsten Stellen der Wachau liegt Persen¬ 
beug, dem alten Pösenbeug, gegenüber das Städtchen Ybbs, 
in dem sich auf einem stillen, altertümlieh-patrizierhaften Platz 
die netten Wägelchen einer elektrischen Schmalspurbahn nach 
Kemmelbach recht wunderlich ausnehmen. Auch in Ybbs wohn¬ 
ten im Mittelalter Juden; von ihrer Vertreibung weiß die Wiener 
Geserah zu berichten, und die Namen mehrerer |uden aus 
Ybbs sind uns in Urkunden aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
erhalten. Im Rathause von Ybbs selbst sind heute keine Ur¬ 
kunden aus jener Zeit mehr vorhanden und auch in der Stadt 
hat sich das Andenken der Juden weder bei den Bürgern 
noch in Denkmälern erhalten. Dennoch gibt es dort sogar 
zwei jüdische Friedhöfe, während fast kein einziger Jude in 
der Stadt T 0hnt neunze hnten Jahrhundert haben sich in 
Ybbs und den Orten der Umgebung etliche Judenfamilien an- 
gesiedelt und da wurde der ältere dieser beiden “Friedhöfe an¬ 
gelegt, dem nach einigen Jahrzehnten ein zweiter folgen mußte. 
Diese Juden von Ybbs sind aber allmählich wieder nach anderen 
Orten, namentlich aber nach Amstetten und Wien gezogen. 
Sie haben viel zum Aufblühen der Industrien in der Gegend 
beigetragen, aber es ist kein bloßer Zufall, daß das Stammhaus 
des Dr. Lueger, des Vaters des österreichischen Antisemitismus 
in Judenhof 1 ) bei Neustadtl, westlich von Ybbs, stand in einem 
Orte also, der wahrscheinlich einmal Juden beherbergt und ver¬ 
trieben hatte, und daß denselben Lueger die Stadt Ybbs zu 
ihrem Ehrenbürger ernannte. 


!) Die Topographie von N.-Oe. schweigt sich über deu Ursprung 
dieses Ortsnamens, wie überhaupt über so manche Tatsache der jüdi¬ 
schen Geschichte in Oesterreich, gründlich aus. 
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Im Jahre 1245 waren auch in Langeniois schon Ju¬ 
den angesiedelt und noch heute führt dort die Häuserreihe, 
in der damals eine Synagoge stand 2 ), den Namen Judengasse. 
In den Jahren 1337 und 1347 wurden die Juden in Langeniois 3 ) 
(damals Laubs oder Libisch) geplündert und gemordet, den 
! oisern wurden aber dafür auch vom Herzog bis zum Jahre 
1361 alle Rechte strafweise entzogen. Während im Mittelalter 
die österreichisch-jüdische Geschichte sich vorwiegend in Städten 
abspielt und die Juden den Bürgern den notwendigen Kredit 



Langeniois, Hof in der Rudolfsgasse (ehemalige Synagoge). 

vermitteln, durften die niederösterreichischen Juden im sech¬ 
zehnten und siebzehnten Jahrhundert, nachdem die Wunden 
des Jahres 1421 langsam geheilt und vergessen waren, in diesem 
unduldsamen Zeitalter der Glaubenskriege und der Gegenrefor¬ 
mation, meist nur in den Dörfern und Märkten der adeligen 
Herren wohnen. So kommt es, daß in Orten, die uns heute 
ganz unbedeutend scheinen, wie etwa in Langeniois verhältnis¬ 
mäßig große Judengemeinden bestanden. Im Jahre 1652 sind 

2 ) Die heutige Rudolfgasse. 

3 ) Die landes f ür stlicheu Städte wachten streng über die von 
Landesfürsten, dem Herzog von Oesterreich im Jahre 1421 ausge¬ 
sprochene Ausweisung der Juden „für immer“. Zum Glück war aber, 
wie Herr Prof. Stowasser richtig bemerkt, der österreichische Landes- 
fürst nebenbei meist auch ein klein wenig römisch-deutscher Kaiser 
und so konnte er als Kaiser an seinem Hofe und an den seinen 
adligen und geistlichen Herren gehörigen Orten die Kammerknechte 
dulden, die er mit der anderen Hand — als Herzog von Oesterreich — 
vertrieb. 














für Langenlois zwölf ansäßige Judenfamilien nachweisbar, und 
belke von Langenlois war einer der jüdischen Deputierten zur 
Steuerveranlagung in Niederösterreich. In Langenlois approbierte 
K. bamue Kaidanower im Jahre 1658, als er auf seinen vielen 
Wanderfahrten nach dem Chmelnickischen Aufstand auch dort 
von 1656 bis 1659 weilte, ein Werk des Zwi Kohen '2Jl ’Snc: 
mit dem Vermerk Aron Kaidanower, ^,der sich gegenwärtig in 
der .Heiligen Gemeinde Lois im Lande Oesterreich aufhält" 
T nt3D ' N ™ p*pa ra un und diese Tatsache, die 

einen gewissen Anteil der Juden in Langenlois an der hebräi¬ 
schen Literatur ergibt, rechtfertigt auch die Erwähnung von 
Langenlois im Rahmen der Wachau, zu der der Ort ja streng 
genommen nicht mehr gehört. R. Aron Samuel Kaidanower starb 
als Rabbiner von Fürth und auch den bereits erwähnten Selke 
von Langenlois finden wir im Jahre 1687, also nach der Ver¬ 
treibung der Juden aus Oesterreich im Fürther Memorbuch' 
wieder. Linen R. Gerson, Rabbiner von Langenlois in Oester¬ 
reich kennt auch eine im Jahre 1825 hergestcllte Abschrift 
eines Stammhauses, die sich jetzt im Archiv der Gesellschaft für 
jüdjsche Familienforschung befindet, und auch Naftali Hirsch 
b ; Simson Langenlois, der sich als Wiener Exulant in Schwersenz 
mederheß und von dem im Jahre 1692 in Frankfurt a. M. das 
Werk “rw nV 1 « erschien, ist ein Vertreter des 

Geisteslebens in diesem so abseits gelegenen und unscheinbaren 
()ite, von dem aus aber ein Schluß auf die geistigen Metropolen 
im Judentum jener Tage gezogen werden kann. Damals stand 
eben ganz anders als heute jede noch so kleine Gemeinschaft 
m Kontakt mit dem ganzen übrigen Judentum und diente mit 
am Werk. 

Natürlich mußte es unter den Juden von Langenlois auch 
wohlhabende Kaufleute gegeben haben, da wir ebenfalls in Fürth' 
Jospel Lus, den Sohn des Isak aus Langenlois finden, der dem 
R. Jechiel Krochmal die Herausgabe des Werkes O'Ttn twd 
0697) ermöglichte. Und schließlich kennen wir auch noch 
Abraham, Sohn des Model Ries aus Langenlois, der im Jahre 
1671 nach Potsdam ging und einer der Begründer der heutigen 
Berliner Judengemeinde wurde. • 

Seit 1638 forderte die Stadt Krems von jedem Juden, der 
auf dem Markt erschien, einen Reichstaler. Damals wohnten 
300 Juden in Krems; es war ein eigener Judenrichter bestellt, 
der gewöhnlich dem Rate der Stadt angehörte. Der Schulwein¬ 
garten soll der jüdische Friedhof gewesen sein und auch in der 
jetzigen Vorstadt Hohenstein, die damals Eßlstain hieß, wohnten 
im siebzehnten Jahrhundert wieder einige Judenfamilien, doch' 
war die alte Blüte der Kremser Gemeinde nie mehr wieder zu 
ei reichen. Der „Eselstein“ bei Krems mußte übrigens im sech¬ 
zehnten Jahrhundert auch den Wiedertäufern zum Aufenthaltsort 
dienen. Viele Juden besuchten auch nach 1671 die Kremser 
Märkte und heute wohnen in Krems und den Orten der Um¬ 
gebung wieder ungefähr vierhundert jüdische Seelen; es gibt 
dort wieder eine schöne Synagoge, die nur leider allzu geräumio- 
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zu sein scheint für das stark gesunkene Bedürfnis der heutigen 
Kremser ludengeneration und auch innerlich nicht sehr den 
aroßen Traditionen der Gemeinde entspricht, da die Lehre des 
ludentums in ihr nicht mehr die notwendige Pflegestatte findet 
und im Hofe dieser Synagoge alle anderen Geräusche eher zu 
hören sind als die Worte der Thora. Es gibt in Krems auch 
wieder jüdische Vereine, einen alten und einen neuen jüdischen 
Friedhof. 


Auch in Mautern finden wir im siebzehnten Jahrhundert 
wieder Juden, sie bilden aber keine Gemeinde und im Jahre 
1652 weist das Verzeichnis der Landjudenschaft nur zwei Fa- 
milien für diesen Ort aus. Desgleichen wohnte auch in Stein 
im genannten Jahre nur mehr eine jüdische Familie, obwohl 
die luden von Stein im Jahre 1669 fast ebensoviel an Toleranz¬ 
geld zu zahlen hatten wie die von Mautern. Auch in Haindort, 
unweit von Krems, lebten damals vier und in Spitz 4 ) fünf jüdische 
Familien. Viele Juden in Böhmen, Mähren und Ungarn, ja so- 
o-ar in Deutschland und Polen, führen die Namen Spitz und 
Spitzer, die auf ihre Herkunft aus Spitz schließen lassen. Ott 
sind ja die jüdischen Familiennamen nicht zu unterschätzende 
Wegweiser durch sonst dunkle Gebiete der jüdischen Geschichte, 
wenn sie nur mit der nötigen Vorsicht gebraucht werden. Be- 
rühmt gewordene Träger des Namens Spitzer sind der in Nikols- 
bürg geborene Wiener Feuilletonist Daniel Spitzer und der 
aus Ungarn stammende erste Rabbiner der Wiener „Schiff¬ 
schul“, R. Salman Spitzer. Die Monumenta Hungariae Judaica 
weisen schon im Jahre 1375 einen Iudex judeorum de Posomo 
(Preßburg) namens Paulus Spitzer auf, der vermutlich ein aus 
Spitz stammender getaufter Jude war, und die von Hofrat Eduard 
Effenberger verfaßte Chronik des Marktes Spitz berichtet über 
die Juden in Spitz folgendes: 

„Auch die in Spitz seinerzeit ansässig gewesenen Juden 
hatten ihren eigenen Friedhof neben dem „öden Schloß“ (Ruine 
Hinterhaus). Für den Fleck beim Hausberg, der ihnen von der 
Herrschaft aus Gnade zur Begräbnisstätte bewilligt worden ist, 
mußten sie an das herrschaftliche Grundbuch an jährlichem 
Dienst fünfzig Pfund Inselt und fünf Gulden Bargeld leisten. 
Im Jahre 1672 sind die Juden aus Spitz ausgewandert. Als sie 
später jährlich vom Kremser Markt durch Spitz kamen, ver¬ 
ehrten sie dem Marktrichter einige Limonien, damit er ihnen 
gestatte, die Ruhestätte ihrer Glaubensgenossen neben dem öden 
Schloß zu besuchen. Wenn die Volkstradition sagt, daß Spitz 
einst eine Judenstadt gewesen sei, so ist dies entschieden sehr 
übertrieben. Es ist allerdings nachgewiesen, daß in Spitz bis 
zum Jahre 1672 viele Juden ansässig waren, die gleich den 
Christen urkundlich als „Bürger“ erscheinen. So hatte im Jahre 


4 ) In. einer Eingabe der gesamten Fleischhacker von Nieder- 
Österreich! an die Hofkammer gegen die jüdische Konkurrenz ward von 
tfpitz (1600) behauptet, daß dort nur die Juden das Fleisch hätten (!). 
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1668 ein Jakob Isak von einem Hause auf der „Prandstatt so 
vor diesem ein Laden gewesen und ihm von der Herrschaft 
verkauft worden“, in das herrschaftliche Grundbuch eine Ab- 
V ?rTn ier .^ fu ^ zu leisten - ln der Kirchenrechnung vom 
J n.! re „ 6 7° T ird A e , an - M °y ses Isaak - bürgerlichen Juden 
aflhier für den Schulmeister Benatzki beglichene Schuldpost 
von 35 Gulden 25 Kreuzer erwähnt. Ein mit zwei Schuh im 
Propsteigarten > gestandenes Häuschen wurde mit Erlaubnis des 
btittes Niederaltaich von einem Juden erbaut. Daß der Verkehr 
zwischen Christen und Juden in Spitz ein lebhafter war läßt 
sich auch daraus entnehmen, daß damals auffallend viele jüdi¬ 
sche Vornamen als christliche Taufnamen in Spitz vorkamen 
so zum Beispiel Abraham, David, Zacharias, Elias und der¬ 
gleichen. An die semerzeitige Anwesenheit der luden in Spitz 
erinnern die verschiedenen Bezeichnungen „Judengasse, |uden- 
keller usw. vornehmlich aber der „Judentempel“, mit welchem 
Namen der Volksmund noch heute die noch bestehende Brand- 
i uine der ehemaligen evangelischen Schloßkirche belegt Wie 
und wann diese Benennung entstand, ist nicht nachweisbar, 
bie durfte jedoch darauf zurückzuführen sein, daß sich die 
Israeliten m Spitz wahrscheinlich zur Zeit, als die protestantische 
Kirche bereits eingeäschert war, in dieser Brandstätte zu ihren 
religiösen Uebungen und Andachten versammelten. Der Volks- 
mund erzählt auch, daß es in der Nähe dieser Brandruine 
„umgehe“ Gegenwärtig ist der „Judentempel“ geschlossen; im 
Innern befindet sich ein Weinkeller.“ 


• . Westwärts von Spitz wohnten in Schönbüchl oder Schön- 
pichl bei Melk im Jahre 1652 zwei jüdische Familien, ebenso- 
viele in Losdorf und in Gänsweid bei Persenbeug. Das ist aber 
auch so ziemlich alles, was wir von den Juden in der 
Wachau wie überhaupt von den niederösterreichischen 
Landjuden des siebzehnten Jahrhunderts wissen. Es trennt uns 
i i\ en keine so große Zeitspanne wie von denen des früheren 
Mittelalters und dennoch sind uns ihre Lebensumstände, ihr 
Erwerb und ihr sonstiges Schicksal ein Buch mit sieben Siegeln. 
Nur daraus, daß in den Urbarien jener Zeit unter den Abgaben 
-u r ,.^ de x, ihre Gutsherren vielfach' Pfeffer, Limonien und 
ähnliche Naturahen angeführt sind, läßt sich der Schluß ziehen, 
daß die Juden den Handel mit Kolonialwaren betrieben. Auf den 
Kremser Märkten hielten sie Goldschmiedwaren feil und so 
hatte sich wohl auch hier in ihrer wirtschaftlichen Funktion 
der allgemeine Wandel vom Geldgeschäft zum Kleinhandel mit 
jenen Bedarfsgegenständen, die gewisse Beziehungen erforderten 
vollzogen. Heute sind trotz Freizügigkeit in der ganzen Wachau,’ 
außer in Krems, nur wenige Juden ansässig und diese wenigen 
s ! nd Aerzte, Rechtsanwälte, Kaufleute oder Fabrikanten. Materiell 
sind sie nicht schlecht gestellt, aber ihre Zusammengehörigkeit 
mit dem Judentum ist nur sehr lose und es ist hohe Zeit, daß 
sie wenigstens geistig wieder dem Gesamtorganismus des Juden¬ 
tums angeghedert werden. Feindlicher als im 14. und im 17. Jahr¬ 
hundert kann auch im zwanzigsten die Umwelt uns nicht gegen- 
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überstehen... wir müssen nur hinter den Juden jener finsteren 
Jahrhunderte nicht beschämt zurückstehen. Und wenn der ari¬ 
schen Bevölkerung der Wachau Anschluß an Deutschland als 
höchstes Ideal vorschwebt, sollte den Juden in der Wachau wie 
in aller Welt Anschluß ans Judentum Ziel aller Wünsche be- 
deuten. 


♦ 


Nachbemerkung: In einem der nächsten Hefte sollen bisher un¬ 
veröffentlichte Urkunden zur Geschichte der Juden in Krems aus 
dem Kremser Stadtarchiv, für deren Ueberlassung dem Archivar, 
Herrn Prof. Dr. H. Flöckinger an dieser Stelle herzlichst gedankt 
sei, veröffentlicht werden. Für heute sei noch nachgetragen, daß sich 
an* dem Hause Untere Landstraße, Ecke Täglicher Markt, in Krems 
noch heute die Figur eines jüdischen Marktbesuchers befindet, der 
sich die Hände an einem Kohlenbecken wärmt. Diese Figur bildete 
früher als „Der Winter“ das Gegenstück zu einem gegenüber be¬ 
findlichen, jetzt im Kremser Museum aufgestellten Bilde aus dem 
16. Jahrhundert „Der Sommer“, das einen mit Früchten reich be¬ 
ladenen Landmann darstellt. Diese Judenfigur ist eine nicht zu ver¬ 
achtende Illustration zu den uns bekannten und teilweise hier zum 
erstenmal zur Veröffentlichung gelangenden Urkunden über den Maxkt- 
bosuch der Juden in Krems. 

Der oben erwähnte Grabstein im Garten der „Englischen Fräu¬ 
lein“ ist bereits in der Revue des ötudes juives 29, Jahrgang 1894, 
Seite 252 veröffentlicht. Die Inschrift lautet: 


pym nm 

pyo 'tbd by 
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Wehe! rufe ich aus ob dem Hinscheiden der Peniua, Tochter des 
Rabbi Juspa, die in ihre Welt einging am 6. Ivislev 144. 

Der 6. Kislev 144 entspricht dem 2. November 1383. Von den 
anderen in der Revue a. a. 0. als aus Krems stammend angeführten 
Inschriften ist keine Spur mehr vorhanden, ein Beweis mehr für 
die Notwendigkeit jüdischer Denkmalpflege und jüdischen Denkmal¬ 
schutzes in Oesterreich. Es kommt dabei oft auf Tage oder Wochen 
an, da ein auf einem Materialplatz an der Grenze der Städte Krems 
und Stein gelegenes hebräisches Grabsteinfragment noch hätte kon¬ 
serviert werden können, wenn der Referent einige Tage früher nach 
Krems gekommen wäre. 

Im Hofe des Hauses Badgasse No. 2 befindet sich ein Grab¬ 
stein mit folgender Inschrift: 
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... im Heraea iuid in der Tat ... der bescheidene Jüngling 
Schalom, Salm des Rabbi Taaclium . . .. 2. Tiscbri 150 . . 

2, Tiscbri 150 ist gleich 22. September 1389. Schließlich befindet 
sich noch unter den Stufen der Erauenbergsliege, die zu der oben 
erwähnten Piaristenkirche führt, als fünfte von oben ein wahrschein¬ 
lich* der Länge nach geteilter Grabstein, von dessen Inschrift nur 
Bruchstücke übrig sind: 
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Man kann von Krems fast ohne Uebertreibung sagen, daß es 
mit jüdischen Erinnerungen gepflastert ist! L. M. 


Jüdische Spuren im Vorauer Stifts¬ 
archive. 

Von August Eigner, Fachlehrer in Wien. 

Der von der turmreichen Klosterburg überragte Markt 
Vorau in der Oststeiermark dürfte nie Wohnsitz einer auch 
noch so kleinen Judengemeinde gewesen sein. Wenigstens gibt 
es keinen dokumentarischen Beleg dafür. Wenn auch J. E. 
Scherer in seinem Buche: „Die Rechtsverhältnisse der Juden 
in den deutschösterreichischen Ländern" (Leipzig, 1901) und 
Albert von Muchar in seiner „Geschichte des Herzogtums Steier¬ 
mark" (8 Bde. und 1 Reg.-ßd., Graz, 1844—1874) Vorau als 
einen Wohnort von Juden (allerdings ohne Quellenangabe) be¬ 
zeichnen, so meint Dr. Artur Rosenberg in „Beiträge zur Ge¬ 
schichte der Juden in Steiermark" (VI. Band der „Quellen 
und Forschungen zur Geschichte der Juden in Deutschöster¬ 
reich", .Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller, 1914), daß 
die beiden Autoren aus der am 17. März 1396 erflossenen Be¬ 
stimmung für Grundbesitz von Juden in verschiedenen Städten 
Steiermarks irrtümlich auf Ansässigkeit von Juden in Vorau 
schließen. Besitz daselbst kann ihnen pfandweise zugefallen 
sein, wie z. B. Judenburger Juden solchen in Knittelfeld und 
Rottenmann hatten. 
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Wenn wir nun im Märkte Voran vergeblich näch jüdischen 
Spuren suchen, so birgt das Stiftsarchiv bisher teilweise noch 
nicht veröffentlichte historische Dokumente zur jüdischen Iopo- 
graphie Deutschösterreichs: , , , ~ ., , , . 

7 August 1492. — „Muschman Jud, des Sackhl Juden 
Sun“, zu Judenburg, gibt auf Drängen des Propstes Johann zu 
St Niklas'in Rottenmann dem dortigen Stifte den Zehent von 
der Röttlschwaig, gelegen bei der „Lüezenpruckh vnder Luezen“ 
im Ennstal, den ihm Jörg Wagner zu Treglwang „Gaisser 
Pfarr“ widerrechtlich als Pfand versetzt. — Orig. Perg, mit 
zwei Siegeln. 

1385. — „Heinrich der Lux, Burger m der Newnstat 
und seine Hausfrau Anna verpfänden „Mayr leui dem Juden 
Slüembleins des Juden sun“ ein Gut. — Orig. Perg. (?), als 
Deckblatt in Codex 217.- 

Pag. 235 usf. in „Protocollum Voraviense antiquissimum“: 
Propst Perfall an einen Ereiherrn in Sachen des gefänglich einge- 
zogenen Juden Isaak aus Kobersdorf. — Dieser Vorfall findet 
sich unter den Eintragungen des oben genannten Propstes, der 
das „Protoc. Vorav. antiqu.“ von 1594—1615 führte. Diese 
Eintragung dürfte aus dem Jahre 1607 stammen. 

Das „Protoc. Vorav. antiqu.“ hat übrigens auszugsweise 
Ottokar Kernstock 1887 in den „Beiträgen zur Kunde steiermär¬ 
kischer Geschichtsquellen“ (22. Jhrg.) veröffentlicht. 

Pius Fank gibt in „Das Chorherrenstift Vorau“ (Graz, 
1925, Ulr. Moser) eine kurze Darstellung der obigen Begeben¬ 
heit: Den Juden Isaak von Kobersdorf „hatte das Vorauer Land¬ 
gericht in Eisen schlagen und Urfehde schwören lassen. Ein 
ungarischer Freiherr nahm den Juden in Schutz und drohte 
mit Rache. Der Probst verteidigte mit großer Entschiedenheit 
das Vorgehen seines Gerichtes. Der Jude habe „gar wohl 
gewist“, daß die Landhandfeste Kaiser Maximilians „die gantze 
Jiidischait aus dem gantzen Lande Steyr zu ewigen Zeitten 
austrieben und verbandisirtt" habe. Auch habe er seine „schul¬ 
dige Leibmauth dem Richter wollen verschwertzen vnd dest- 
wegen zu verdruckung seines standts mit listiger freundligkaitt 
ain rothfärbiges Fatznetlein (Tüchlein) verehrtt“, also sich der 
Bestechung schuldig gemacht, weshalb die verhängte Strafe 
ohnehin zu gering gewesen sei“. 


Einige Bemerkungen zum „Landau- 

Buch“. 

(Schriften des jüdischen wissenschaftlichen Instituts, Band 1 , 

Wilna 1926.) 

Bei der Fülle des in dem ungemein reichhaltigen „Landau- 
Buch“ gebotenen Materials ist es nicht zu verwundern, wenn 
auch manchmal kleine Versehen mit unterlaufen. So finde ich 
bei flüchtiger Durchsicht schon, daß auch die äußerst brauch¬ 
bare und gründliche Arbeit Taglichts „Die geographischen Na¬ 
men in der Tschechoslowakei und dem benachbarten Burgenland 
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in den jüdischen Quellen“ noch einige kleine Mängel aufweist die 
hier kurz richtiggestellt seien. 

Mattersdorf (jetzt Mattersburg) wird nicht nur durch 
TimtnöD und sptnoeo ,-i<dd ,td bezeichnet, 
sondern auch durch und rpnoTtSNö; 

dagegen bedeutet TD nicht nur Matterscorf 
(Burgenland), Magendorf und Milchdorf (Slowakei), sondern 
auch Mühlendorf(Pun ’TD) o der Millendorf bei Eisenstadt (Bur¬ 
genland). Es ist ferner unrichtig, wenn j-rcfrwp Karlburg 
(ung. Oroszvar) als zum Burgenland gehörig bezeichnet wird, 
da dieser Ort 1 ) zwar nahe der Dreiländerecke bei Kittsee und 
Preßburg gelegen ist, dennoch aber zu Ungarn gehört. vp 
bezeichnet nicht nur Kobersdorf und Kirchdrauf, sondern auch 
Kottendorf, richtig Gattendorf, im Burgenland. Und schließ¬ 
lich sei noch angemerkt, daß infolge eines Druckfehlers der 
ungarische wie auch der slowakische Name von Kittsee falsch 
wiedergegeben sind; sie lauten richtig Köpcseny und Kopcany. 

Besonderen Widerspruch fordert aber der Beitrag „Die 
jüdische Sprache in Ungarn“ von Zwi Spirn heraus. Der Ver¬ 
fasser hat offenbar viel zu kurze Zeit in Ungarn — und auch 
da wahrscheinlich nur in bestimmten Gegenden — gelebt, 
um in das Wesen des ungarisch-jüdischen Dialekts eindringen. 
zu können. Er scheint aber auch die Dialekte der Deutschen in 
Oesterreich und Ungarn nicht zu kennen, da er sonst die 
Erscheinung der langgedehnten Vokale (in aach, laafen usw.) 
nicht dem Einfluß des Magyarischen zuschreiben könnte. Auch 
der Deutsche im Burgenland sagt z. B. „kaafen“ für „kaufen“ 
und nicht nur die Juden im ehemaligen Ungarn, darunter 
auch in Gegenden, in denen von einem Einfluß des Magyarischen 
keine Rede sein kann, da dort niemand magyarisch spricht, 
zeigen diese dialektische Eigentümlichkeit, sondern auch in den 
alten mährischen Judengemeinden spricht man so. Es kann 
also hier von Beeinflussung durch das Ungarische keine Rede 
sein, und wenn Herr Spirn magyarische Brocken, wie tessek 
oder ize, von Juden öfter angewendet fand, so ist das noch 
keine Eigentümlichkeit des ungarisch-jüdischen Dialekts, son¬ 
dern die Anwendung von Fremdwörtern, die auch anderswo 
üblich ist. Auch die Deutschen, Slovaken usw. im Ungarn 
der Vorkriegszeit pflegten ihren Wortschatz mit Vorliebe auf 
solche Weise aufzuputzen, ohne dabei viel Magyarisch zu ver¬ 
stehen. Diese Erscheinung ist in sprachlich so stark gemischten 
Gegenden, wie sie das alte Ungarn aufwies, keine Abnormität 
und darf jedenfalls nicht anders gewertet werden, als der Ge¬ 
brauch lateinischer oder französischer Fremdworte durch 
Deutsche. 

An Einzelheiten verdiente als besonders charakteristisch 
hervorgehoben zu werden, daß der ungarische Jude für „nicht“ 

; t? 

!) Ich habe schon einmal (Jüdische Tresse vom 29. I. 1926) die 

jüdische Oeffent-liclikeit — auch die Ungarns — auf den Verfall dieser 
Gemeinde und ihrer Institutionen aufmerksam gemacht. 














